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Das Buch

 

Pao – eine Welt mit Abermilliarden von Einwohnern, welche die Höhen und Tiefen des Lebens stoisch über sich ergehen lassen und riesige Versammlungen abhalten, um ihr gemeinsames Summen zu skandieren.

Die Brumbos von Batmarsch sind eine ständige Bedrohung für Pao. Doch um sie loszuwerden, müssen sich die Paonesen grundlegend ändern …

 

Breakness – der Planet des Breakness-Instituts, Heimat der Dominies, die sich ihre Dienste gut bezahlen lassen.

Haben die sogenannten Breakness-Hexer die Lösung für das Problem Paos? Und welches ist der Preis, der dafür zu bezahlen ist?

 

Beran Panasper lernt beide Welten kennen. Danach ist nichts mehr so, wie es zuvor gewesen war …

 

Der vorliegende Text folgt der Vance Integral Edition und setzt sich aus einer Kombination der Magazin- und der Buchversion zusammen, welche umfangreicher ist als beide für sich genommen.
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Kapitel I

Im Herzen des Polymark-Sternhaufens befindet sich der Planet Pao, der den gelben Stern Auriol umkreist. Folgende Charakteristiken sind ihm zu eigen:

 

Masse: 1,73 (in Standardeinheiten)

Durchmesser: 1,39

Oberflächengravitation: 1,04

 

Die Ebene von Paos Rotationsachse ist die gleiche wie jene der Umlaufbahn, daher besitzt der Planet keine Jahreszeiten und das Klima ist einheitlich mild. Acht Kontinente verteilen sich in etwa gleichen Abständen über den Äquator: Aimand, Shraimand, Vidamand, Minamand, Nonamand, Dronamand, Hivand und Impland, nach den acht Ziffern des paonesischen Zahlensystems. Aimand, der größte der Kontinente, besitzt die vierfache Fläche von Nonamand, dem kleinsten. Lediglich Nonamand, in den höheren südlichen Breiten, mangelt es an einem angenehmen Klima.

Eine richtige Volkszählung ist auf Pao niemals durchgeführt worden. Eiljanre auf Minamand ist mit sechs Millionen Einwohnern die größte Stadt. Die Zwillingsstädte Koroi und Sherifte auf Impland haben zusammen ebenfalls sechs Millionen Bewohner. Es gibt etwa hundert andere Städte mit einer Bevölkerung von über einer halben Million Menschen, doch der größte Teil der Population – geschätzte fünfzehn Milliarden Personen – wohnt in Dörfern auf dem Land.

Die Paonesen sind ein homogenes Volk, von durchschnittlicher Statur, hellhäutig, mit Haaren, die von Lohfarben zu Braunschwarz reichen, ohne große Vielfalt der Gesichtszüge oder des Körperbaus. Sie sind einander so ähnlich, dass der außerplanetarische Besucher, der von Kontinent zu Kontinent reist, das sonderbare Gefühlt hat, den gleichen Personen ein ums andere Mal zu begegnen.

Die paonesische Geschichte vor der Regierungszeit von Panarch Aiello Panasper ist ereignislos. Die ersten Siedler, die den Planeten bewohnbar fanden, vermehrten sich zu einer nie gekannten Bevölkerungsdichte. Ihr Lebenssystem minimierte gesellschaftliche Reibungen; es gab keine großen Kriege, keine Seuchen, keine Katastrophen, außer den wiederkehrenden Hungersnöten, die man mit seelischer Kraft überstand. Schlichte, unkomplizierte Menschen waren die Paonesen, ohne Religion oder Kult. Sie stellten wenig materielle Ansprüche an das Leben, maßen Verschiebungen von Kaste und Status allerdings entsprechend große Bedeutung zu. Sie kannten keine Wettkampfsportarten, erfreuten sich aber an Versammlungen in riesigen Mengen von zehn oder zwanzig Millionen Personen, um das uralte Summen zu skandieren. Der typische Paonese bebaute eine kleine Landfläche, verbesserte sein Einkommen mit Heimarbeit oder besonderem Handel. Er zeigte kaum Interesse an Politik; sein Dynast, der Panarch, übte eine absolute persönliche Herrschaft aus, die mittels eines gewaltigen Staatsdienstes bis in die entferntesten Dörfer reichte. Das Wort »Karriere« in Paonesisch war synonym zu einer Anstellung im Staatsdienst.

Im Allgemeinen war die Regierung ausreichend effizient, der Panarch nicht zu schamlos korrupt. Im Falle eines ungewöhnlichen Missbrauchs reagierten die Menschen mit passivem Widerstand, einer enormen mürrischen Trägheit, die weder durch Drohung, Bestrafung noch durch Schmeichelei aufgelöst werden konnte. Es war eine nur selten gebrauchte Waffe, doch allein die Tatsache ihrer Existenz hielt die normale menschliche Sündhaftigkeit der herrschenden Kaste innerhalb vernünftiger Grenzen.

Die Sprache Paos stammte aus dem Wegdalischen, hatte jedoch Sonderformen ausgebildet. Der paonesische Satz gab weniger eine Handlung als das Bild einer Situation wider. Man konnte sagen, die Sprache bestand aus Nomen, nachgestellten Postpositionen und zeitlichen Indizes; es gab keine Verben, keine Adjektive, keine formellen Beugungen wie »gut«, »besser«, »am besten«. Es gab keine Worte für »Prestige«, »Integrität«, »Individualität«, »Ehre« oder »Gerechtigkeit«, denn der typische Paonese sah sich als Korken auf einem Meer von Millionen Wellen – falls er sich selbst überhaupt als einzelne Persönlichkeit betrachtete. Er war einer inmitten einer uniformen Masse, einer Menge von Menschen, die sich nur aufgrund der Farbe, des Schnitts und der Verarbeitung ihrer Kleidung unterschied – höchst bedeutende Symbole auf Pao.

Er hatte Ehrfurcht vor seinem Herrscher, verspürte aber weder Bewunderung, Neid, Loyalität noch Verehrung. Er leistete widerspruchslosen Gehorsam und forderte dafür lediglich dynastische Kontinuität, denn auf Pao durfte sich nichts wandeln, nichts durfte sich verändern. Der Panarch hatte eine paradoxe Position inne. Er herrschte, traf Entscheidungen, ragte über der Bevölkerung auf wie ein Berg über der Ebene und gebot aus diesem Grund über furchtbaren Respekt. Der durchschnittliche Paonese traf lediglich höchst bedeutungslose Wahlen: Rituale und Präzedenzfälle bestimmten jede seiner Handlungen. Er gedieh und litt mit der Masse seiner Kameraden und konnte nicht anders, als zu denken, dass eine Person, die ungestützt lebt, die den Tod verteilt und Leben schenkt, ein Mann außerhalb von allem und jedem sein musste, mit Eis in den Adern und einem besonderen Feuer, das ihm im Schädel brannte.

Doch der Panarch, absoluter Tyrann der er sein mochte, war ebenfalls gezwungen, sich zu fügen. Hierin lag das Paradox: Dem einzigen von innen getriebenen Individuum Paos wurden Laster erlaubt, die für den Durchschnittsmenschen undenkbar und abscheulich waren. Aber er durfte nicht homosexuell oder frivol erscheinen; er musste sich von Freundschaften fern halten; er durfte sich nur selten an öffentlichen Orten zeigen. Am wichtigsten von allem: Er durfte nicht unentschlossen oder unsicher wirken. Dieser Umstand würde den Archetypus zerstören.


Kapitel II

Pergolai, eine Insel in der Jhelianse-See zwischen Minamand und Dronamand, war vom Panarchen Aiello Panasper erworben und in einen arkadischen Ruhesitz verwandelt worden. Jede Spur der einstigen Bewohntheit war entfernt worden; auf die ehemaligen Reisfelder waren Wälder gepflanzt, Wildblumen gesät und ein Fluss war umgeleitet worden, um eine Kette von Teichen zu bilden. An der Vorderseite einer Wiese, die von paonesischem Bambus und Myrrhebäumen gesäumt wurde, stand Aiellos Haus, ein luftiges Gebäude aus weißem Glas, gehauenem Stein und poliertem Holz. Der Grundriss war simpel: ein Wohnturm, ein Dienstbotenflügel und ein achteckiger Pavillon mit einer rosafarbenen Marmorkuppel. Hier im Pavillon, an einem geschnitzten Elfenbeintisch, saß Aiello über dem Mittagsmahl und trug das Tiefschwarz seines Amtes. Er war ein großer Mann, feingliedrig, gut genährt. Das silbergraue Haar schimmerte wie das eines Babys; er besaß auch die reine Haut eines Säuglings und er pflegte, ohne zu blinzeln, aus großen Augen zu blicken. Die Mundwinkel waren hinabgezogen, die Augenbrauen bogen sich nach oben und vermittelten den Eindruck eines fortwährend sardonischen und skeptischen Nachforschens.

Zu seiner Rechten saß sein Bruder Bustamonte, der den Titel Ayudor trug – ein kleinerer Mann mit einem Schopf dunklen Haars, wachen schwarzen Augen und Wangen mit starken Muskelsträngen. Bustamonte besaß Energie über die paonesische Norm hinaus. Er hatte zwei oder drei nahe gelegene Welten bereist und war mit einer Reihe fremdartiger Schwärmereien zurückgekehrt, die ihm das Missfallen und Misstrauen der paonesischen Bevölkerung eingebracht hatten.

Auf Aiellos anderer Seite saß sein Sohn, Beran Panasper, der Medaillon. Er war ein dürres Kind, zurückhaltend und schüchtern, mit schwachen Gesichtszügen und langem schwarzem Haar. Er glich Aiello nur von der reinen Haut und den großen Augen her.

Auf der anderen Seite des Tisches saßen zwanzig andere Männer: Funktionäre der Regierung, Bittsteller, drei Handelsrepräsentanten von Merkantil und ein habichtgesichtiger Mann in Braun und Grau, der mit niemandem sprach. Mit mehr oder weniger großem Appetit widmeten sie sich dem Essen, das von kleinen Mädchen mit sauertöpfischen Gesichtern in Perlmutt-Schüsseln serviert wurde. Aiello wurde von besonderen Mägden aufgewartet, die lange, schwarzgold gestreifte Kleider trugen. Jede ihm gereichte Speise wurde zunächst von Bustamonte gekostet – ein Brauch, der noch aus der Zeit stammte, als Mord eher die Regel denn die Ausnahme gewesen war. Eine weitere Manifestation dieser alten Vorsichtsmaßnahmen waren die drei Mamaronen, die wachsam hinter Aiello standen. Dabei handelte es sich um riesige, schwarz tätowierte Kreaturen – Neutraloiden mit einem Speicher synthetischer Hormone anstelle der Zeugungsdrüsen. Sie trugen prächtige kirschrote und grüne Turbane, eng sitzende Pluderhosen in den gleichen Farben, Brustembleme aus weißer Seide und Silber sowie Schilde aus Refrax, die im Fall einer Gefahr vor den Panarchen gehalten wurden.

Aiello knabberte sich missmutig durch die ausgedehnte Mahlzeit und signalisierte schließlich, dass er für die Geschäfte des Tages bereit sei.

Vilnis Therobon, der das Ocker und Violett der Öffentlichen Wohlfahrt trug, erhob sich und stellte sich dem Panarchen gegenüber. Er legte seine Probleme dar: Die Getreidebauern der Savannen von Südimpland wurden von einer Dürre heimgesucht, waren jedoch nicht in der Lage, mit dem Ministerium für Bewässerung eine zufriedenstellende Vereinbarung auszuhandeln. Aiello lauschte, stellte die ein oder andere Frage und genehmigte anschließend mit einem kurzen Satz eine Wasserreinigungsanlage mit einem fünfzehntausend Kilometer umfassenden Pipeline-Netzwerk auf der Koroi-Sherifte-Landenge, um das Wasser zu liefern, welches notwendig war.

Als nächstes sprach der Gesundheitsminister. Die Bevölkerung der Zentralebene von Dronamand hatte sich so vermehrt, dass die Unterkünfte nicht mehr reichten. Um neue Behausungen zu bauen, brauchte man Land, das eigentlich für den Lebensmittelanbau gedacht sei, was die ohnehin drohende Hungersnot beschleunigen würde. Aiello, der auf einer halbmondförmigen eingelegten Melone kaute, riet zum Transport von einer Million Personen wöchentlich nach Nonamand, dem kahlen Südkontinent. Zudem sollten alle Neugeborenen von Eltern mit mehr als zwei Kindern subaquaätiert werden. Das waren die klassischen Methoden der Bevölkerungskontrolle. Sie würden ohne Verbitterung akzeptiert werden.

Der junge Beran beobachtete alles fasziniert, voller Ehrfurcht vor der Machtfülle seines Vaters. Ihm wurde selten erlaubt, Zeuge bei Staatsangelegenheiten zu sein, denn Aiello mochte keine Kinder und zeigte nur wenig Interesse an der Erziehung seines Sohnes. Seit Neuestem kümmerte sich Ayudor Bustamonte um Beran. Er redete stundenlang mit ihm, bis dessen Kopf schwer wurde und ihm die Augen zufielen. Sie spielten seltsame Spiele, die Beran verwirrten und ihm ein seltsames Unbehagen bereiteten. Und in jüngster Zeit gab es leere Stellen in seinem Geist, Erinnerungslücken.

Als Beran nun am Elfenbeintisch im Pavillon saß, hielt er einen kleinen unbekannten Gegenstand in der Hand. Er konnte sich nicht daran erinnern, wo er ihn gefunden hatte, doch ihm schien, als gebe es etwas, das er tun müsse. Er blickte seinen Vater an und verspürte eine plötzliche Aufwallung von Panik. Er keuchte, grub die Zähne in die Unterlippe. Er wisperte fiebrig zu sich selbst: Weshalb sollte ich das tun? Wieso fühle ich so? Er hatte keine Antwort darauf. In seinem Kopf herrschte Aufruhr, eine Reihe von Spannungen, die ihn benommen machten. Bustamonte schaute ihn an und runzelte die Stirn. Beran fühlte sich unbehaglich und schuldig. Er gab sich große Mühe, richtete sich auf dem Stuhl auf. Er musste Obacht geben und zuhören, wie Bustamonte es ihm aufgetragen hatte. Verstohlen inspizierte er das Objekt, welches er in der Hand hielt. Es war vertraut und fremd zugleich. Wie die Erinnerung an einen Traum, wusste er, dass es eine Verwendung für diesen Gegenstand gab – und wieder überkam ihn eine Woge der Panik.

Beran kostete ein Stück des gerösteten Fischschwanzes, aber ihm mangelte es wie üblich an Appetit. Er spürte, wie Blicke ihn suchten. Jemand beobachtete ihn. Als er den Kopf drehte, begegnete er dem Starren des habichtgesichtigen Fremden in Braun und Grau. Der Mann besaß ein fesselndes Gesicht; es war lang und schmal, besaß eine hohe Stirn, einen Strich von einem Schnurrbart und eine Nase, die wie der Bug eines Schiffes hervorragte. Sein Haar war glänzend schwarz, dicht und kurz wie Fell. Die Augen lagen tief; der Blick, dunkel und magnetisch, verursachte Beran Unbehagen. Der Gegenstand in seiner Hand fühlte sich schwer und heiß an. Er wollte ihn fallen lassen, konnte es jedoch nicht. Seine Finger weigerten sich, den Griff zu lösen. Schwitzend und elend saß er da.

Der letzte Mann, der angehört wurde, war Sigil Paniche, Handelsrepräsentant von Merkantil, dem Planeten einer benachbarten Sonne. Paniche war ein dünner Mann, schnell und clever, mit kupferfarbener Haut und glänzendem Haar, das er in Knoten gelegt und von türkisfarbenen Spangen gehalten trug. Er war ein typischer Merkantile, ein Verkäufer und Händler, vom Wesen her so urban, wie die Paonesen ein Volk des Mutterbodens und der See waren. Seine Welt verkaufte an den gesamten Sternhaufen; merkantile Raumbarken verkehrten überall und lieferten Maschinen, Gefährte, Flugzeuge, Kommunikationsausrüstung, Werkzeuge, Waffen und Energiegeneratoren. Sie kehrten mit Nahrungsmitteln, luxuriösen Handwerksstücken und mit jenen Rohmaterialien zurück, die preiswerter zu importieren denn künstlich herzustellen waren.

Bustamonte flüsterte Aiello etwas zu, der daraufhin den Kopf schüttelte. Bustamonte wisperte eindringlicher. Aiello warf ihm einen bedächtigen scharfen Seitenblick zu. Bustamonte lehnte sich mürrisch zurück.

Auf ein Zeichen von Aiello hin wandte sich der Mamaronen-Hauptmann mit sanfter Reibeisen-Stimme an die Tischgesellschaft. »Auf Geheiß des Panarchen werden all jene, die ihre Geschäfte getätigt haben, nun aufbrechen.« Stühle glitten leise über den Marmorboden. Die Minister erhoben sich, breiteten die Arme in der paonesischen Gebärde der Respektsbekundung aus und gingen davon.

Auf der anderen Seite des Tisches verblieben nur noch Sigil Paniche, seine beiden Gehilfen und der Fremde in Braun und Grau.

Der Merkantile ging zu einem Aiello gegenüberstehenden Stuhl, verbeugte sich, nahm Platz und die Gehilfen stellten sich hinter ihn.

Panarch Aiello äußerte eine beiläufige Begrüßung. Der Merkantile antwortete in gebrochenem Paonesisch.

Aiello spielte mit einer Schüssel voller eingelegtem Obst, wobei er den Merkantilen taxierte. »Pao und Merkantil handeln seit vielen Jahrhunderten miteinander, Sigil Paniche.«

Der Merkantile verbeugte sich. »Wir erfüllen unserer Verträge buchstabengetreu – das ist unser Credo.«

Aiello lachte kurz. Der Merkantile blickte ihn überrascht an, sagte jedoch nichts.

»Der Handel mit Pao hat Sie reich gemacht.«

»Wir handeln mit achtundzwanzig Welten, Erhabenheit.«

Aiello lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es gibt zwei Angelegenheiten, über die ich mit Ihnen reden möchte. Sie haben gerade von unserem Bedarf an Wasser auf Impland gehört. Wir benötigen eine Anlage, um eine ausreichende Menge Meerwasser zu entmineralisieren. Sie können diese Sache an Ihre Ingenieure weitergeben.«

»Zu Ihren Diensten, Sir.«*

 

* Die Sprachen von Pao und Merkantil sind so verschieden wie die Lebensweisen auf den beiden Planeten. Der Panarch trifft die Feststellung: »Es gibt zwei Angelegenheiten, über die ich mit Ihnen reden möchte.«, sprich: Feststellung-von-Wichtigkeit (im Paonesischen ein Wort) – im Zustand der Bereitschaft – zwei; Ohr – von Merkantil – im Zustand der Bereitschaft; Mund – von dieser Person – im Zustand der Willensäußerung. Die kursiv gekennzeichneten Worte sind Suffixe von Zuständen. Die notwendige Umschreibung macht die Art des Sprechens umständlich. Doch der paonesische Satz: »Rhomel-en bogal-Merkantil-nli-en mous-es-nli-ro« benötigt nur drei Phoneme mehr als »Es gibt zwei Angelegenheiten, über die ich mit Ihnen reden möchte.«

Die Merkantilen drücken sich in akkuraten Quanten präziser Informationen aus. »Zu Ihren Diensten, Sir.« Wörtlich übersetzt lautet dies: Ich – Botschafter – jetzt glücklich hier – gehorche Ihren gerade geäußerten Anweisungen – höchst königliche Person – hier-jetzt gehört und verstanden.

 

Aiello sprach mit gleichmäßig emotionsloser Stimme, nahezu beiläufig. »Wir haben von Ihnen große Mengen militärischer Ausrüstung bestellt und Sie haben geliefert.«

Sigil Paniche verbeugte sich zustimmend. Ohne äußerliche Anzeichen oder Veränderungen, wirkte er plötzlich unruhig. »Wir haben die Anforderungen Ihrer Bestellung exakt erfüllt.«

»Ich kann Ihnen nicht zustimmen«, erwiderte Aiello.

Sigil Paniche wurde steif, seine Worte noch formeller als zuvor. »Ich versichere Ihnen, Erhabenheit, dass ich persönlich die Lieferung geprüft habe. Die Ausrüstung ist genau wie in der Bestellung und auf der Rechnung beschrieben.«

Aiello fuhr in kältestem Ton fort. »Sie haben vierundsechzig* Sperrmonitore, fünfhundertzwölf Patrouillenflitzer, eine große Anzahl Multiresonatoren, Energetiken, Wespen und Handwaffen geliefert. Das stimmt mit der ursprünglichen Bestellung überein.«

 

* Das paonesische Zahlensystem beruht auf der Zahl 8. Daher ist die paonesische 100 64, 1000 ist 512 etc.

 

»Genau, Sir.«

»Wie auch immer, Sie kennen den Zweck, der hinter der Bestellung steckt.«

Sigil Paniche neigte den kupferhellen Kopf. »Sie beziehen sich auf die Zustände auf dem Planeten Batmarsch.«

»Genau. Die Dolberg-Dynastie wurde ausgelöscht. Eine neue Dynastie, die Brumbos, haben die Macht ergriffen. Neue Batsch-Herrscher beginnen überlicherweise militärische Unternehmungen.«

»So ist es Tradition«, stimmte der Merkantile zu.

»Sie haben diesen Abenteurern Waffen geliefert.«

Wieder stimmte Sigil Paniche zu. »Wir verkaufen an jeden, der bezahlt. Wir halten es bereits seit vielen Jahren so – deshalb müssen Sie uns keine Vorwürfe machen.«

Aiello hob die Augenbrauen. »Das mache ich gar nicht. Ich werfe Ihnen vor, uns Standardmodelle zu verkaufen, wohingegen Sie dem Brumbo-Klan Gerät anbieten, gegen das wir garantiert machtlos sind.«

Sigil Paniche blinzelte. »Welches ist die Quelle Ihrer Information?«

»Muss ich alle meine Geheimnisse offenbaren?«, erkundigte sich Aiello, wobei er die Lippen verzog.

»Nein, nein!«, rief Paniche. »Ihre Behauptung allerdings ist irrig. Unsere Politik ist absolute Neutralität.«

»Es sei denn, Sie können durch Doppelzüngigkeit profitieren.«

Sigil Paniche setzte sich aufrecht hin. »Erhabenheit, ich bin der offizielle Repräsentant Merkantils auf Pao. Ihre Äußerungen mir gegenüber müssen daher offiziell als Beleidigungen aufgefasst werden.«

Aiello erweckte den Anschein, leicht überrascht zu sein. »Einen Merkantilen beleidigen? Absurd!«

Sigil Paniches Haut brannte zinnoberrot.

Bustamonte flüsterte etwas in Aiellos Ohr. Dieser zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Merkantilen zu. Seine Stimme war kühl, die Worte sorgfältig abgewogen. »Aus den genannten Gründen erkläre ich, dass der Merkantil-Vertrag nicht erfüllt wurde. Die Handelsware wird ihrer Funktion nicht entsprechen. Wir werden nicht bezahlen.«

Sigil Paniche versicherte: »Die gelieferten Waren stehen in Übereinstimmung mit den vertraglich festgelegten Spezifikationen!« Von seinem Standpunkt aus gesehen musste nicht mehr gesagt werden.

»Aber sie sind nutzlos für uns. Ein Umstand, der auf Merkantil wohlbekannt ist.«

Sigil Paniches Augen glänzten. »Erhabenheit, ohne Zweifel haben Sie die langfristigen Folgen einer solchen Entscheidung bedacht.«

Bustamonte konnte sich einer scharfen Erwiderung nicht enthalten. »Es wäre besser gewesen, die Merkantilen hätten die langfristigen Konsequenzen ihre Doppelzüngigkeit bedacht.«

Aiello vollführte eine nichtige, verärgerte Gebärde und Bustamonte lehnte sich wieder zurück.

Sigil Paniche blickte über die Schulter zu seinen beiden Untergebenen. Sie flüsterten nachdrücklich untereinander. Dann fragte Paniche: »Darf ich mich erkundigen, auf welche ›langfristigen Konsequenzen‹ sich der Ayudor bezieht?«

Aiello nickte. »Ich möchte Ihre Aufmerksamkeit auf den Herrn zu Ihrer Linken lenken.«

Aller Augen richteten sich auf den Fremden in Braun und Grau. »Wer ist dieser Mann?«, fragte Sigil Paniche scharf. »Ich kann seine Kleidung nicht zuordnen.«

Aiello wurde eine Schüssel mit grünem Sirup von einer der schwarz-gold gewandeten Mägde serviert. Bustamonte kostete pflichtbewusst einen Löffel voll. Aiello führte die Schüssel dicht zu sich und nippte. »Das ist Lord Palafox. Er ist hier, um uns zu beraten.« Er nahm einen weiteren Schluck aus der Schüssel und schob sie beiseite. Die Magd räumte sie schnell ab.

Sigil Paniche musterte den Fremden mit kalter Feindseligkeit. Seine Gehilfen murmelten miteinander. Bustamonte saß zusammengesackt auf dem Stuhl, als distanziere er sich von jeglichem Übereinkommen, das zwischen Aiello und dem Fremden bestehen mochte.

»Letzten Endes«, sagte Aiello, »müssen wir uns, wenn wir uns nicht mehr auf Merkantil verlassen können, anderswo nach Schutz umsehen.«

Sigil Paniche drehte sich erneut, um sich flüsternd mit seinen Beratern zu unterhalten. Es kam zu einem gedämpften Streit. Paniche schnippte nachdrücklich mit den Fingern; die Berater verbeugten sich und wurden still. Paniche wandte sich wieder Aiello zu. »Erhabenheit, Sie werden natürlich handeln, wie Sie es für richtig halten. Ich muss darauf hinweisen, dass Sie nirgends Produkte finden werden, die jene von Merkantil übertreffen.«

Aiello blickte zu dem Mann in Braun und Grau. »Ich bin nicht geneigt, diesen Punkt zu erörtern. Lord Palafox könnte etwas dazu zu sagen haben.«

Palafox schüttelte jedoch nur den Kopf.

Paniche bedeutete einem seiner Untergebenen etwas, der daraufhin zögerlich vortrat. »Erlauben Sie mir, eine unserer Neuentwicklungen vorzuführen.« Der Berater reichte ihm eine Schachtel, aus der Paniche zwei kleine durchsichtige Halbkugeln nahm.

Die neutraloiden Personenschützer waren mit den Refrax-Schilden vor Aiello gesprungen, als sie die Schachtel erblickt hatten. Sigil Paniche schnitt eine peinlich berührte Grimasse. »Kein Grund zur Besorgnis – es ist nicht gefährlich.«

Er zeigte Aiello die Halbkugeln, dann setzte er sie sich auf die Augen. »Unsere neuen Optidynen! Sie funktionieren entweder als Mikroskop oder als Teleskop! Die enorme Reichweite wird von den Augenmuskeln und den Lidern kontrolliert. Wirklich wunderbar! Zum Beispiel …«, er drehte sich um und blickte aus dem Fenster des Pavillons, »… erkenne ich die Quarzkristalle in den Steinen der Hafenmauer. Ein Mädchen steht unter jenem weit entfernten Funellabusch.« Er richtete den Blick auf seinen Ärmel. »Ich erkenne die Fäden, die Fasern der Fäden, die Laminae der Fasern.«

Er blickte Bustamonte an. »Ich bemerke die Poren auf der beachtlichen Nase des Ayudors. Ich stelle fest, dass er einige Haare in der Nase hat.« Er sah den Medaillon an, wobei er sorgfältig die Taktlosigkeit vermied, Aiello anzustarren. »Der tapfere Bursche ist aufgeregt. Ich zähle seinen Puls: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, elf, zwölf, dreizehn … Er hält ein winziges Objekt in den Fingern, nicht größer als eine Pille.« Er wandte sich um, inspizierte den Mann in Grau. »Ich sehe …«, er starrte. Dann nahm er sich in einer unvermittelten Gebärde die Optidynen von den Augen.

»Was haben Sie gesehen?«, erkundigte sich Bustamonte.

Sigil Paniche studierte den hochgewachsenen Mann beunruhigt und mit Ehrfurcht. »Ich habe sein Symbol gesehen. Die Tätowierung eines Breakness-Hexers!«

Die Worte schienen Bustamonte zu wecken. Er starrte Aiello anklagend an, warf Palafox einen verabscheuenden Blick zu und stierte anschließend finster hinab auf das geschnitzte Elfenbein des Tisches.

»Sie haben recht«, sagte Aiello. »Es handelt sich um Lord Palafox, Dominie das Breakness-Instituts.«

Sigil Paniche verneigte eisig den Kopf. »Erhabenheit, erlauben Sie mir, eine Frage zu stellen?«

»Fragen Sie, was Sie wollen.«

»Was hat Lord Palafox hier auf Pao zu schaffen?«

Aiello erwiderte vage: »Er ist auf mein Geheiß gekommen. Ich brauche den Rat eines Experten. Bestimmte Vertrauenspersonen …«, er blickte recht verächtlich in Richtung Bustamonte, »… meinen, wir könnten uns die Kooperation Merkantils erkaufen. Er ist der Meinung, dass Sie die Brumbos von Batmarsch für einen bestimmten Preis genauso verraten würden, wie sie uns bereits verraten haben.«

Mit spröder Stimme sagte Sigil Paniche: »Wir handeln mit allen Arten von Waren. Wir lassen uns auch für spezielle Nachforschungen engagieren.«

Aiello verzog den rosafarbenen Mund zu einem widerwilligen Schnauben. »Ich würde eher mit Lord Palafox handeln.«

Paniche konnte seine Wut kaum zügeln. »Warum erzählen Sie mir das?«

»Ich will nicht, dass Ihre Syndizi glauben, ihre Heimtücke bliebe unbemerkt.«

Sigil Paniche rang um Fassung. »Ich bitte Sie dringend, dies zu überdenken. Wir haben Sie in keiner Weise betrogen. Wir haben genau das geliefert, was bestellt wurde. Merkantil hat Ihnen in der Vergangenheit gut gedient – wir hoffen, Ihnen auch künftig dienen zu können. Falls Sie Geschäfte mit Breakness tätigen, denken Sie daran, was der Handel mit sich bringt!«

»Ich habe keinen Handel mit Lord Palafox abgeschlossen«, bekundete Aiello mit einem raschen Blick zu dem Mann in Braun und Grau.

»Ah, aber das werden Sie – und, wenn ich offen sprechen darf …« Er hielt inne.

»Sprechen Sie!«, meinte Aiello.

»… das zu Ihrem späteren Schaden.« Er wurde kühn. »Vergessen Sie nicht, Erhabenheit, dass auf Breakness keine Waffen hergestellt werden. Sie bringen ihre Wissenschaft nicht zur Anwendung.« Er blickte zu Palafox. »Ist das nicht richtig?«

»Nicht gänzlich«, entgegnete Palafox. »Ein Dominie des Instituts ist niemals ohne seine Waffen unterwegs.«

»Und Breakness produziert Waffen für den Export?«, hakte Paniche nach.

»Nein«, antwortete Palafox mit einem leichten Lächeln. »Es ist wohlbekannt, dass wir nur Wissen und Menschen hervorbringen.«

Sigil Paniche wandte sich an Aiello. »Nur Waffen können Sie gegen die Raserei der Brumbos schützen. Weshalb prüfen Sie nicht wenigstens einige unserer neuen Produkte?«

»Das kann nicht schaden«, drängte Bustamonte. »Und vielleicht brauchen wir Palafox letztendlich doch nicht.«

Aiello warf ihm einen gereizten Blick zu, doch Sigil Paniche zeigte bereits einen kugelförmigen Projektor mit Handgriff. »Dies ist eine unserer findigsten Entwicklungen.«

Der Medaillon Beran, der alles genau beobachtet hatte, verspürte einen unvermittelten Schauder, einen Stich unbeschreiblicher Sorge. Warum? Wie? Weshalb? Er erhob sich halb vom Stuhl, drehte dann den Kopf und begegnete den Augen Bustamontes. Sie leuchteten vor Bedeutungsschwere. Berans Verstand füllte sich mit Schrecken. Er musste den Pavillon verlassen, er musste gehen! Doch er konnte sich nicht von seinem Platz fortbewegen. Er neigte den Kopf und verharrte.

Paniche richtete das Instrument auf die rosafarbene Marmorkuppel. »Sehen Sie zu, wenn ich bitten darf.« Die obere Hälfte des Raums wurde dunkel, als sei sie von einem schwarzen Schlagladen abgedeckt worden, als sei sie aus der Existenz verschwunden. »Der Apparat sucht sichtbare Energie, zieht sie an und absorbiert sie«, erklärte der Merkantile. »Sie hat einen unschätzbaren Wert, wenn es gilt, den Gegner zu verwirren.«

Beran drehte den Kopf und blickte hilflos zu Bustamonte.

»Jetzt sehen Sie her!« rief Sigil Paniche. »Ich drehe diesen Knopf hier …« Er betätigte ihn und der Raum war vollkommen ausgeblendet.

Bustamontes Husten war der einzige Laut, der zu vernehmen war.

Dann gab es einen überraschten Zischton, ein Rascheln von Bewegung und einen erstickten Laut.

Das Licht kehrte in den Pavillon zurück. Ein großes, erschrecktes Keuchen ertönte. Aller Augen richteten sich auf den Panarchen. Er lag ausgestreckt auf seinem Seidendiwan. Ein Bein zuckte nach oben und trat aus, so dass die Teller und Flaschen auf dem Tisch klapperten.

»Hilfe, Arzt!«, schrie Bustamonte. »Zum Panarchen!«

Aiellos Fäuste trommelten einen krampfartigen Zapfenstreich auf der Tischplatte; die Augen wurden trüb und sein Kopf fiel in der vollkommenen Trägheit des Todes nach vorn.

***

Behutsam untersuchten die Ärzte Aiello, dessen korpulenter Körper mit Armen und Beinen in vier Richtungen ausgestreckt dalag. Beran, der neue Panarch, Vergöttlichter Odem der Paonesen, Absoluter Gewaltherrscher über Acht Kontinente, Meister der Ozeane, Souverän des Systems und Anerkannter Führer des Universums (um nur einige seiner Ehrentitel zu nennen), setzte sich zappelnd hin und bekundete weder Begreifen noch Kummer. Die Merkantilen standen angespannt in einer Gruppe beisammen und sprachen gedämpft miteinander. Palafox, der sich nicht von seinem Platz am Tisch gerührt hatte, beobachtete alles mit vollkommen teilnahmsloser Miene.

Bustamonte, nun Senior-Ayudor, verlor keine Zeit, die Vollmacht geltendzumachen, die ihm als Regent für den neuen Panarchen zufiel. Er wedelte mit der Hand; ein Trupp Mamaronen sprang zu Standorten, die den Pavillon umgaben.

»Niemand verlässt den Pavillon«, verkündete Bustamonte, »bis die tragischen Umstände aufgeklärt sind.« Er wandte sich an die Ärzte. »Haben Sie die Ursache des Todes festgestellt?«

Der erste der drei Ärzte verbeugte sich. »Der Panarch ist einem Gift erlegen. Es wurde durch ein Stachelgeschoss verabreicht, welches ihm in die linke Seite der Kehle gestoßen wurde. Das Gift …« Er zog die Anzeigen zurate, die Schattendiagramme und Farbkreise eines Analysators, in den seine Kollegen Proben von Aiellos Körperflüssigkeiten gegeben hatten. »Das Gift scheint ein Mepothanax-Derivat zu sein, Extin höchstwahrscheinlich.«

»In diesem Fall«, sprach Bustamonte, und sein Blick schwang von dem Häuflein der Merkantil-Händler zu dem gemessen dasitzenden Lord Palafox, »wurde das Verbrechen von jemandem in diesem Raum begangen.«

Sigil Paniche näherte sich zaghaft der Leiche. »Erlauben Sie mir, den Einstich zu untersuchen.«

Der Oberarzt deutete auf einen Metallteller. Hier lag ein schwarzer Stachel mit einer kleinen weißen Blase.

Sigil Paniches Gesicht war angespannt. »Bei diesem Objekt handelt es sich um jenes, was ich vor nicht mehr als einigen Augenblicken in der Hand des Medaillons gesehen habe.«

Bustamonte verfiel in Rage. Seine Wangen liefen rosafarben an, in die Augen trat Feuer. »Diese, Ihre Anschuldigung – von einem Merkantil-Betrüger! – ist ein Gräuel an Impertinenz, eine unglaubliche Grausamkeit! Sie klagen das Kind an, seinen Vater getötet zu haben?«

Beran begann zu wimmern. Sein Kopf wackelte von einer Seite zur anderen. »Ruhe!«, zischte Bustamonte. »Die Natur der Tat ist klar!«

»Nein, nein«, protestierte Sigil Paniche, und alle Merkantilen blieben bleich und hilflos stehen.

»Es gibt keinen Raum für Zweifel«, stellte Bustamonte unerbittlich fest. »Sie sind im vollen Bewusstsein nach Pergolai gekommen, dass Ihr Doppelspiel entdeckt wurde. Sie waren entschlossen, der Strafe zu entgehen.«

»Das ist doch Unsinn!«, schrien die Merkantilen. »Wie könnten wir etwas so Idiotisches planen?«

Bustamonte ignorierte den Protest. Mit donnernder Stimme fuhr er fort. »Der Panarch wollte sich nicht beschwichtigen lassen. Sie haben sich in Dunkelheit gehüllt und den großen Führer der Paonesen getötet!«

»Nein, nein!«

»Aber Sie werden keinen Nutzen von dem Verbrechen haben! Ich, Bustamonte, bin noch weniger versöhnlich als Aiello! Meine erste Amtshandlung wird der Richtspruch über Sie sein.«

Bustamonte hob den Arm, die Handfläche nach außen, mit über den Daumen geschlagenen Fingern – das traditionelle Todeszeichen der Paonesen. Er rief den Befehlshaber der Mamaronen. »Subaquaätiert diese Kreaturen!« Er blickte in den Himmel; die Sonne stand tief. »Beeilt euch, noch vor Sonnenuntergang!«

Eilig, denn ein paonesischer Aberglaube untersagte das Töten während der Stunden der Dunkelheit, trugen die Mamaronen die Händler zu einem Kliff, das einen Meeresarm überblickte.
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